
Anliegen nie
ernsthaft einbezogen
Betr.: „Wohnungsgenossenschaft
kann am Nikolausberger Weg
bauen“ vom 9. Februar

Michael Brakemeier stellt in sei-
nem sachlichen Bericht über die-
sen Tagesordnungspunkt der
Bauausschusssitzung am
7.2.2019 die Zustimmung der
Ausschussmitglieder zum Sat-
zungsbeschluss für den Bebau-
ungsplan „Nonnenstieg Nord-
west“ dar. Das bedeutet nun
auch, dass der mehr als 50 Jahre
alte Spiel- und Bolzplatz über-
baut werden kann, der sich
nördlich der drei abzureißenden
Häuser Nikolausberger Weg 140
bis 144 befindet.

Mitglieder der jetzt in einen
Verein umgewandelten „Bür-
gerinitiative Göttingen: Rettet
den Spielplatz“ haben sich seit
der ersten Bürgerinformation zu
diesem Neubauprojekt vor zwei
Jahren für seinen Erhalt einge-
setzt und damals zum Beispiel
300 Unterschriften im Wohnge-
biet gesammelt. Obwohl sich al-
le sehr deutlich positioniert ha-
ben, wurde unser Anliegen nie
erkennbar ernsthaft in die Pla-
nungen einbezogen. Im Rah-
men der Bebauungsplan-Ausle-
gung bezogen sich die meisten
Einwände auf dieses Problem
und wurden im letzten Herbst
durch 120 Unterschriften von
Eltern und Großeltern unter-
stützt, die für 250 Kinder spra-
chen.

Den vorgesehenen Ersatz-
spielplatz sehen alle als inad-
äquat an, außerdem steht er erst
in drei Jahren zur Verfügung.
Dabei wäre ein Kompromiss re-
lativ einfach zu erreichen und
würde alle Seiten zufriedenstel-
len: Verzicht auf eins der sechs
Häuser und südliche Verlage-
rung eines anderen. Wäre es
eine Katastrophe, wenn statt 81
Wohnungen nur etwa 69 gebaut
werden könnten? Es würde dann
auch ein einzigartiges innerstäd-
tisches Biotop erhalten bleiben,
auf dem 50 der 80 zur Fällung
vorgesehenen Bäume des Bau-
gebietes stehen. Muss hier wirk-
lich maximiert statt optimiert
werden? (Weitere Informatio-
nen: www.rettet-den-Spiel-
platz.de.)

Ursula Schoemann und Dr.
Bernd Graubner, Vorsitzende
der Bürgerinitiative, Göttingen

Australisches
Beuteltier
Betr.: „Spende für Alten Botani-
schen Garten“ vom 6. Februar

Ich fasse es nicht! Im Artikel auf
Seite 10 nimmt ein Kuskus, ein
australisches Beuteltier namens
Michael Schwerdtfeger, die
gräfliche Spende entgegen. Es
muss natürlich Kustos heißen,
aber so weit reicht wohl die All-
gemeinbildung des Verfassers
nicht. Armes Deutschland, bei
den heutzutage verfassten und
publizierten Texten stehen
einem die Haare zu Berge.

Birgit Rau,
Göttingen

Je kürzer ein Leserbrief,
desto größer die Chance der
Veröffentlichung. Die Zu-
schriften sollten sich auf Ta-
geblatt-Beiträge beziehen.
Anonyme Briefe werden
nicht berücksichtigt.
Die Redaktion behält sich
Kürzungen vor.
Für Meinungen trägt die
Redaktion presserechtliche
Verantwortung.

Zuschriften an:
Dransfelder Straße 1,
37079 Göttingen

E-Mail: leserbriefe@
goettinger-tageblatt.de
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Neue Stadthalle?
Einmalige Chance
Betr.: „Bürger-Barometer klar
für Abriss“ vom 11. Februar

Zum Thema Stadthallen-Sa-
nierung möchte ich bekannte
Argumente nicht wiederholen.
Nur so viel: Bei dem veran-
schlagten Preis wird es gewiss
weitere deutliche Kostenstei-
gerungen geben. Und trotz-
dem bleibt es eine alte Stadt-
halle mit nur eingeschränkter
Nutzung. Viel sinnvoller wäre
da ein Neubau einer Multi-
funktions-Arena mit flexiblem
Nutzungskonzept für Konzer-
te, Messen, Ausstellungen,
Kongresse und den Sport. Das
wäre fortschrittlich und zeitge-
mäß, zumal bei solch einem
Konzept von einer hohen Nut-
zung und Auslastung auszuge-
hen ist. Ein Neubau einer Mul-
tifunktions-Arena würde für
Göttingen zudem die einmali-
ge Chance darstellen, sich zu-
künftig als attraktiver Standort
unter anderem auch für über-
regionale Events in der Mitte
Deutschlands zu etablieren
und nicht auf Jahrzehnte abge-
hängt zu werden.

Die Kosten eines Neubaus
bewegen sich mittlerweile auf
ähnlichem Niveau wie eine Sa-
nierung. Und alles hätte neu-
esten Standard. Hier würde
sich bei einer Revidierung der
Rats-Beschlüsse die einmalige
Chance bieten, Göttingen für
die nächsten 20 Jahre als at-
traktiven Veranstaltungs-
Standort zu etablieren. Hierzu
müssen aber einige Politiker
über ihren Schatten springen
und ihre Entscheidung der Sa-
nierung revidieren, um eine
gute Entscheidung für die Zu-
kunft Göttingens zu treffen. Ich
bin sehr gespannt.

Martin Bendrich,
Frankfurt am Main

Gemeinsam einen
Weg finden
Betr.: „Stadttauben leiden unter
Döner-Durchfall“ vom 23. Januar

Aufgrund dieses seit Jahrzehn-
ten unsäglichen Fütterungsver-
botes der Göttinger Stadtverwal-
tung bleibt den Tauben gar
nichts anderes übrig, als Döner
und andere ungesunde Nahrung
aufzunehmen, mit der Konse-
quenz von Hungerdurchfall und
anderen Krankheiten dieser Tie-
re. Dachböden in stadteigenen
Gebäuden, wie in der Stadtbib-
liothek oder noch besser: im Al-
ten Rathaus, würden den Tauben
einen kontrollierten Futterplatz
bieten, wo neben einer Gebur-
tenkontrolle auch der Taubenkot
regelmäßig von Tierschützern
entsorgt werden könnte. Die
Göttinger Innenstadt würde sehr
bald sehr sauber erscheinen, ver-
gleichbar z.B. mit der erstaunlich
sauberen Innenstadt von
Aachen, seitdem es dort schon
lange mindestens sechs betreute
Dachböden für Tauben gibt. Wa-
rum kommen beide Seiten, die
Stadt, (z.B. auch das Hochbau-
amt?) und der Tierschutz nicht
endlich mal zusammen, um
einen Weg zu finden, der mal
nicht zur Lasten der Tiere geht?

Dominika Fagherazzi,
Göttingen

Tatort: Alle wollen
nach Göttingen!
Betr.: „Public Viewing des ersten
Göttinger Tatorts“ vom 5. Februar

Im Tatort-Krimi am letzten Sonn-
tag wurde Kommissarin Lind-
holm (Maria Furtwängler) wegen
dienstlicher Beanstandungen
„von Hannover nach Göttingen
strafversetzt“. Da muss man sich
doch sehr wundern über den ha-
nebüchenen Schwachsinn der
Krimi-Autoren: Abgesehen da-
von, dass es eine „Strafverset-
zung aus dienstlichen Gründen“
nach beamtenrechtlichen Be-
stimmungen gar nicht gibt, liegt
sie auch inhaltlich völlig dane-
ben: Als ich im Jahr 1972 als Fi-
nanzbeamter von Hameln nach
Göttingen versetzt wurde (und
seitdem sehr gerne hier lebe),
wurde ich allgemein beglück-
wünscht mit dem in Finanzamts-
kreisen geflügelten Wort: „In
Niedersachsen gibt es nur zwei
Sorten von Beamten: Die einen,
die eine Versetzung an die Uni-
versitätsstadt Göttingen anstre-
ben, und die anderen, die schon
in Göttingen sind.“ Ich bin froh
und glücklich, dass die zweite
Alternative auf mich zutrifft!

Christian Wolf, Göttingen Unsichtbare Männer? Generisches Maskulinum
dient nur der Differenzierung
Betr.: „Das generische Maskulinum
macht Frauen unsichtbar“ vom 2. Ja-
nuar, Leserbrief „Binnen-I macht Män-
ner unsichtbar“ vom 23. Januar

Ein Vater fährt mit seinem Sohn
im Auto. Sie verunglücken. Der Va-
ter stirbt an der Unfallstelle. Der
Sohn wird schwer verletzt ins Kran-
kenhaus eingeliefert und muss ope-
riert werden. Ein Chirurg eilt in den
OP, tritt an den Operationstisch he-
ran, auf dem der Junge liegt, wird
kreidebleich und sagt: „Ich bin
nicht imstande zu operieren. Dies ist
mein Sohn.“ War der verunglückte
Vater nicht der leibliche Vater und
der Arzt im OP erkannte seinen
leiblichen Sohn? Handelt es sich um
ein gleichgeschlechtliches Paar, so-
dass der Junge zwei Väter hatte?
Oder wurde hier einfach davon aus-
gegangen, dass „Chirurg“ ein ge-
schlechterneutraler Begriff ist und

so Mann und Frau gleichermaßen
meint? In letzterem Fall könnte der
Sohn im OP seiner Mutter begegnet
sein, die eben kein Facharzt, son-
dern eine Fachärztin ist. Denn an
eine Chirurgin denken leider die
wenigsten, wenn sie den männli-
chen Begriff hören.

Die Geschichte zeigt, wie sehr
unsere Vorstellung und Wahrneh-
mung an Sprache gekoppelt sind.
Dass Frauen zwar häufig mitge-
meint, selten jedoch mitgedacht
werden, zeigen zahlreiche sprach-
wissenschaftliche und psychologi-
sche Studien. Sprache bildet also
nicht nur gesellschaftliche Struktu-
ren ab, sondern prägt auch unsere
Wahrnehmung. Berufsbezeichnun-
gen waren bis in die 1990er-Jahre
hinein überwiegend maskulin und
spiegelten wider, dass es in der Ver-
gangenheit Männern vorbehalten
war, diese Berufe auszuüben. Heute

noch trägt Sprache dazu bei, diese
Zuschreibungen aufrecht zu erhal-
ten. Durch einen sensiblen Sprach-
gebrauch tragen wir aktiv zur
Gleichberechtigung der Geschlech-
ter und zu einer wertschätzenden
Ansprache aller bei. Sprache bildet
gesellschaftliche Strukturen ab und
ist wandelbar. Heute verwenden
wir zum Beispiel selbstverständlich
den Begriff Kauffrau, um den sich in
den 1970er-Jahren noch große Dis-
kussionen entfachten (zitiert aus:
Leitfaden für eine geschlechtersen-
sible und inklusive Sprache. Gleich-
stellungsbeauftragte der Universität
zu Köln).

Lieber Eberhard Wiehr, eine gen-
dergerechte Sprache macht nicht
etwa Männer unsichtbar, sondern
vielmehr dient sie der Differenzie-
rung und sorgt für korrekte mentale
Repräsentanz, also die bildlichen
Vorstellungen, die Sprache in uns

hervorruft. Mein Tip: Benutzen Sie
das Gendersternchen und halten an
dessen Stelle eine winzige Sprech-
pause ein, zum Beispiel Soldat*in
beziehungsweise Soldat*innen,
oder Leser*innen, so sprechen und
hören Sie sowohl die maskuline als
auch die feminine Form, und darü-
ber hinaus fühlt sich auch jede(r)
angesprochen, der/die sich weder
dem einen noch dem anderen Ge-
schlecht zugehörig fühlt. Seien Sie
ruhig in diesem Punkt progressiv –
ihre weibliche Umgebung wird es
Ihnen danken! Im Übrigen müssen
die Männer derzeit doch sowieso
keine Angst vor Unsichtbarkeit ha-
ben. Schauen wir uns nur an, wie
der öffentliche Raum besetzt ist: Ob
Politik, Kulturbetrieb, Unterneh-
mensstrukturen oder Instagram –
eine Dominanz der Frauen vermag
ich da nicht zu entdecken.

Ute Seidler, Göttingen

Tatort: Gute schauspielerische Leistung
an einen abgegriffenen Stoff verschwendet
Betr.: „Public Viewing des ersten
Göttinger Tatorts“ vom 5. Februar

Hoch waren die Erwartungen an
den ersten „Göttingen-Tatort“,
nicht nur bei den Public Viewings
und der Eintragung der Protago-
nistinnen in das Goldene Buch der
Stadt. Was dann vergangenen
Sonntag zu sehen war, enttäuschte
jedoch auf der ganzen Linie.

Zwar war ein Heimatabend zur
Förderung des Göttingen-Touris-
mus nicht zu erwarten, aber ein
Minimum an realitätsbezogener
Darstellung des städtischen Mi-
lieus hatte man sich doch erhofft.

Dies brachten die Drehbuchauto-
ren leider einem von ihnen erson-
nenen Klischee zum Opfer. Um
eine Strafversetzung der Kommis-
sarin Lindholm von Hannover nach
Göttingen glaubwürdig erscheinen
zu lassen, wurde in Göttingen alles
gegen den Strich gebürstet. Das
südniedersächsische Oberzentrum
degenerierte zur verschlafenen
Kleinststadt, die ausschließlich
Fachwerkbauten, soziale Brenn-
punkte in öden Wohnsilos und ver-
kommene Turnhallen zu bieten
hatte. Das historische Gebäude der
Staats- und Universitätsbibliothek
mutierte zum Polizeipräsidium, die

Aula am Wilhelmplatz wurde als
Pathologie verkauft – die Wahl bei-
der Schauplätze war schon auf-
grund der architektonischen Be-
schaffenheit dieser Gebäude ein
ersichtlicher Fehlgriff. Bestimmen-
de Faktoren der Stadt wie die Stu-
denten und die Universität blieben
hingegen völlig unsichtbar.

Und die Handlung dieses dürf-
tigen Tatorts? Der Plot war im
Grunde simpel und vorhersehbar.
Die gute Leistung der Darsteller
wurde an einen abgegriffenen
Stoff verschwendet, der sich mit
großer Härte und blutgeschwän-
gerten Szenen präsentierte. Die

aggressiven und schnoddrigen
Dialoge der beiden Kommissarin-
nen wirkten derart unglaubwürdig
und hanebüchen, dass man sie
sich in der Göttinger Polizeidirek-
tion gar nicht erst vorstellen möch-
te. Fazit: Die NDR-Tatortproduk-
tion hat uns mit einer teils mittel-
mäßigen, teils verschrobenen Fol-
ge überrascht. Weitere „Göttin-
gen-Tatorte“ sind in Arbeit. Dies
dürfte weniger ein Versprechen
als eine Drohung sein, das bisher
positive Image der Stadt Göttin-
gen weiter zu verfälschen und zu
schädigen.

Ulrich Hunger, Göttingen

Betr.: „Hochwasser und Verkehr“
vom 1. Februar

Auch der reizvolle Name „Europa-
quartier“ ändert nichts an der Tat-
sache, dass dieses Bauprojekt von
keinem der Bewohner des Holten-
ser Berges und Holtensen freudig
begrüßt wird. Kurz gesagt: keiner
will es. Die Bewohner wurden
auch nie gefragt. Nun müssen wir,
die Bewohner, retten, was noch zu
retten ist, und das wäre ein ein-
wohnerfreundlicher Verkehr. In
der Informationsveranstaltung am
28. Januar auf dem Holtenser Berg
wie im Artikel selbst wurde ge-
sagt, dass die Europa-Allee (so
steht es auf dem Straßenschild;
nicht Europaallee) die zusätzli-
chen 2400 Pkw-Fahrten verkraften
kann, allerdings wird sie damit an
ihre Belastungsgrenze stoßen. Die
Europa-Allee wird aber nicht nur
mit Pkw befahren; dazu kommen
die Linienbusse (sechsmal pro
Stunde), die Schulbusse, der Lie-
ferverkehr und die zusätzlichen
Autos und Motorräder, die nicht zu
dem Berufsverkehr zählen.

Was bedeutet aber die Aussage
„die Europa-Allee wird es ver-
kraften“? Ist der Asphalt der Stra-
ße gemeint, oder ihre Breite (es
gab sogar einen Vorschlag, die

Straße auszubauen)? Oder geht es
um ein störungsfreien Verkehrs-
verlauf? Europa-Allee ist nicht nur
ein Stück asphaltierte Erde, auf
der fröhlich viele Autos fahren sol-
len. Europa-Allee, das sind vor al-
lem Menschen, die in den Häu-
sern der Straße entlang wohnen.
Es sind fast 500 Wohneinheiten –
fast so viele, wie im geplanten
Neubaugebiet – in denen Men-
schen leben, die jetzt schon mit
Verkehrslärm, Abgasen, Fein-
staub zu kämpfen haben. Denen
kann man also noch ein paar Tau-
send Fahrten vor die Fenster, die
schon jetzt geschlossen bleiben
müssen, und Balkone, die man zur
Erholung nicht nutzen kann, set-
zen. Sie werden sich sowieso nicht
wehren können. Auf meine Frage,
wie die Bewohner der Europa-Al-
lee zukünftig vor zusätzlichen Be-
lastungen geschützt werden sol-
len, gab man zu, dass es dafür
kaum eine Lösung geben wird.
Einen Grüngürtel bekommen die
anderen, uns wird auch das Weni-
ge an Erholungsmöglichkeiten
genommen. Die bittere Wahrheit.

Jolanta Jehn, Göttingen

Betr.: „Hochwasser und Verkehr“
vom 1. Februar, „Diese Mischung ist
erfolgreich“ vom 29. Januar

Warum? Diesen Ausdruck liest
man in Traueranzeigen und ein
Stück weit ist dies eine. Wir sind
traurig, enttäuscht, wütend und
fühlen uns machtlos. Nördlich
vom Holtenser Berg entsteht ein
neues Quartier mit 600 Wohnein-
heiten, das Europaquartier. Alles
wird dort schön, harmonisch und
von guter Lebensqualität, hört
man beim Bürgerbeteiligungster-
min. Für wen? Nicht für uns. Wir
kommen aus Holtensen. Das Neu-
baugebiet ist zu weit weg. Ein
Nutzen erschließt sich uns nicht.
Wir bekommen dafür den Verkehr
ab. Bei 600 Wohneinheiten könn-
ten das locker mindestens 1000
zusätzliche Fahrzeuge täglich
sein, die durch den kleinen Ort
Holtensen durchgeschleust wer-
den müssten. Bitte tun Sie uns das
nicht an. Sie zerstören damit die
kleine Ortschaft Holtensen. Bitte
öffnen Sie die Verbindungsstraße
zwischen Holtensen und Holten-
ser Berg nicht für den Individual-
verkehr.

Herma Künzel, Göttingen

Betr.: „Hochwasser und Verkehr“
vom 1. Februar, „Diese Mischung ist
erfolgreich“ vom 29. Januar
Jetzt ist die Katze aus dem Sack.
Nicht 200, nicht 300, sondern un-

glaubliche 600 Wohneinheiten
soll das neue Wohngebiet am
Holtenser Berg fassen. Beim Bür-
gerbeteiligungstermin konnte
man den Eindruck gewinnen,
dass Verwaltung und Politik sich
redlich bemüht haben, ein Prob-
lem zu schaffen, für das die Be-
völkerung nun nach Lösungen
suchen soll.

Das Problem ist nicht das neue
Wohnquartier an sich, bezahlba-
rer Wohnraum ist ein wichtiges
Thema, sondern seine Erschlie-
ßung und zwar insbesondere die
verkehrstechnische Erschließung.
Wohin mit dem Verkehr?

Für den Holtenser Berg ist klar:
Wir fahren einfach durch Holten-
sen durch. Hier sind doch genug
Straßen da. Ist doch egal, wenn
dadurch dörfliche Strukturen ka-
putt gemacht werden. Die Häuser
stehen in Holtensen teilweise oh-
ne trennende Grünstreifen direkt
an der Straße und es ist im Allge-
meinen auch etwas eng, aber
wenn man nur schnell genug
durchfährt und die Bürgersteige
mitnutzt, dann geht das schon.

Liebe Planer, ich hoffe, die Iro-
nie ist angekommen: Eine Durch-
fahrt durch Holtensen ist keine
Lösung.

Kerstin Spreinat, Holtensen

Ansichten der Europaallee während der
Rushhour. Im Norden des Holtenser
Berges soll ein Neubaugebiet entste-
hen. Die Anwohner befürchten, dass
die Europaallee dann noch mehr ver-
kehrsbelastet sein wird. FOTO: RICHTER
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